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Atombombe 

Aufstieg der partei der Arbeit 
Seit unserem letzten Bericht über die Par te i der Ar­

beit (PdA) in den «Apologetischen Blättern» vom 30. 
November 1944, S. 249 f., hat sich die Situation um die 
extreme Linksbewegung ganz gewaltig veränder t . Wäh­

rend bis zum Herbs t 1944, d. h. bis zum Gründungspar­

te i tag der PdA, die Tätigkeit dieser Linksbewegung sich 
hauptsächlich auf die Werbung und Organis ierung be­

schränkte und die Diskussion sich. ausschliesslich 
auf Auseinanderse tzungen mit der Sozialdemokratischen 
Par te i bezog, wovon die Bevölkerung ausser den Sozial­

demokraten wenig oder kaum etwas bemerkte, ist 
heute 'die Par te i selber eine in der gesamten schweize­

r ischen Öffen t l i chke i t wohlbekannte Erscheinung. Wir 
hal ten es daher für richtig, unseren Lesern ein mög­

lichst klares Bild über die Bewegung unserer extremen 
Linken zu bieten ; denn nur von der Gesamtbewegimg 
her lassen sich die einzelnen in Ersche inung t re tenden 
Aktionen und Ereignisse r icht ig beurtei len. E r s t von 
hier lässt sich sodann ¡die r ichtige Hal tung gewinnen, 
die der Katholik d e r Ldnksbewegung gegenüber ein­

nehmen muss. 
Die hauptsächl iche Organisat ion der extremen Links­

bewegung ist die P. d. A. ; neben ihr haben noch die 
Jugendorganisa t ion «Freie Jugend» und die Hilfsorga­

nisat ionen Bedeutung. 
Die letzte Angabe über die G e s a m t s t ä r k e d e r 

P. d. A. machte der Par te i sekre tä r Karl Hofmaier an 
der Zürcher Kongresshauskundgebung vom 8. Februar . 
Er meldete über 15,000 Mitglieder und fügte hinzu, die 
Zahl wachse ¡ständig und rapid. Vergleichsweise seien 
zwei f rüher bekanntgegebene Zahlenangaben mitgete i l t : 
Im September 1944 meldete die Par te i über 9000 Mit­

glieder und Ende Oktober darauf rund 10,000. Wir 
greifen daher kaum zu hoch, wenn wir Ende August 
1945 schätzungsweise einen Gesamtbestand von rund 
20,000 Mitgliedern annehmen. 

Kantonalpar te ien oder Sektionen der P. d. A. gab es 
arn Par te i t ag vom 14./15. Oktober 1944 folgende 13: 
Aargau, Appenzell A.­Rh., Basel­Stadt, Basel­Land, Bern 
und Umgebung, Biel und Umgebung, St. Gallen, Genf, 

Neuenburg, Schaffhausen, Waadt , Winte r thu r und 
Zürich. 

An Neugründungen kamen sei ther dazu : Im Novem­

ber 1944 die P. d. A. Solothurn mit Sitz in Ölten. Im De­

zember die «Arbeiter­ und Bauernpar te i des Wallis» mit 
Sitz in Martigny­Ville und mit Sektionen in.St. Maurice, 
Martigny, Bagne, Evionnaz, Vernayaz, Bovernier und 
Dorénaz. Im J a n u a r 1945 die P. d. A. des Kantons Grau­

bünden mit Sitz in Chur und 7 Gemeindesektionen im 
Kanton. Ende Februa r Altdorf als erste Sektion der 
P. d. A. des Kantons Uri. Bei der Gründung zählte die 
Par te i 22 Mitglieder, meist Arbei ter und Kle inbauern ; 
im April bet rug die Mitgliederzahl 40, Mitte Marz grün­

deten 163 berei ts eingeschriebene Mitglieder die Sektion 
Luzern, die 4 Wochen später berei ts über 300 zählte 
und im «Vorwärts» vom 12.4 .45 als die «stärkste sozia­

listische Par te i der Innerschweiz» bezeichnet wurde, 
woraus hervorgeht , dass die Stadt Luzern mehr P. d. A.­

Anhänger zählt als Sozialdemokraten. 

Par te i t age . 

An k a n t o n a l e n P a r t e i t a g e n u n d P a » t e i ­

v e r S a m m l u n g e n ist der 1. ordentl iche Par te i t ag 
der P. d. A. des Kantons Z ü r i c h vom 14. J a n u a r 1945 
zu nennen. Laut «Mitteilungen der P. d. A. des Kanton­s 
Zürich» vom 1. Februa r ver t ra ten 300 Delegierte 12 
städtische und 13 Landsektionen. Das Aktionsprogramm 
nennt 5 «nächste Aufgaben auf kantonalem Boden» : 
1. Kampf für ein Gesetz über die Arbei t in Handel und 
Gewerbe. 2. Verwirkl ichung des wöchentlichen freien 
Halbtages für das Verkaufspersonal . 3. Kampagne für 
eine Revision des kantonalen Steuergesetzes (um die 
kleinen und mitt leren Einkommen von Steuer las ten ' zu 
befreien). 4. Säuberung der Verwal tung des Kantons 
und der Behörden (in Verbindung mit der PoMzeiini­

t ia t ive) . 5. Init iat ive für die politische Gleichberechti­

gung der Frau . 
Der Par te i t ag der P. d. A. des Kantons A a r g a u 

vom 4. Marz 1945 konst i tuier te die aus 10 Sektionen 
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. bestehende Kantonalpartei und wählte Hermann Su ter, 
Lehrer, in Baden, zum Präsidenten. Der Parteitag äus­
serte seine Befriedigung über die Aufhebung der Partei­
verbote durch den Bundesrat (27. Februar) unid for­
derte die Kampfansage gegen die neuen Staatsschutz­
bestimmungen. Darüber hinaus verlangte er sofortige 
Alterspensionen an über 65-jährige aus Bundesmitteln 
(200 Fr. monatlich). 

Eine von 300 Mitgliedern besuchte Generalversamm­
lung der P. d. A. B a s e l - s t a d t vom 23. April wählte 
zu dem administrativen Sekretär einen politischen Par­
teisekretär hinzu (Dr. Martin Stohler) und revidierte 
teilweise die Parteistatuten. Dabei gab es, wie sich die 
«Neue Zürcher Zeitung» vom 26.4. auis Basel melden 
liess, eine Diskussion um die Umschreibung des Zieles 
der P. d. A.: Die Formulierung, «Die P. d. A. führt ihren 
Kampf auf dem Boden der Verfassung» wurde als leeres 
Geschwätz bezeichnet, weil doch die Partei mit allen 
Mitteln den politischen Umsturz erreichen wolle. Partei­
sekretär Stohler erklärte darauf, die Formel «Viel Teig 
um den kommunistischen Kern» habe sich bewährt; 
denn sie binde eine bedeutende Anhängerschaft an die 
P. d. A. Im übrigen bleibe die P. d. A. mit ihren Hand­
lungen trotzdem ungebunden. Die «N. Z. Z.» berichtete 
kurz vorher (18.4., Nr. 648) von drei Unterfraktionen 
der Basler Grossratsfraktion der P. d.A. und von einer 
entsprechenden Spaltung in der ganzen Basler Partei. 
Neben der «sozialistischen Linken», d. h. den aus der 
Sozialdemokratischen Partei ausgeschlossenen Soziali­
sten, gibt es die eigentlichen Kommunisten und die An­
hänger einer autonomen P. d. A., die mit der Politik der 
Sozialisten nicht einverstanden sind, aber sich nicht 
unter kommunistisches Kommando stellen wollen. — 
Von einem weitern Parteitag der «Arbeiter- und Bau­
ernpartei» A p p e n z e l l A. - Rh. am 8. April 1945 ist 
weiter nichts zu melden. 

Kundgebungen. 

Von b e d e u t e n d e r e n ö f f e n t l i c h e n K u n d ­
g e b u n g e n u n d F e i e r n sind zwei in Zürich, je 
eine in Basel und Luzern und die Maifeiern zu nennen. 
An grösseren Orten führte die P. d. A., wie früher die 
Kommunistische Partei in der Legalität, am 7. Novem­
ber 1944 Gedächtnisfeiern der bolschewistischen O k ­
t o b e r r e v o l u t i o n durch. Die Zürcher Feier, an 
der Parteisekretär Hofmaier teilnahm, wurde z<u einer 
offiziellen Stellungnahme zum schweizerisch-sozialisti­
schen Schriftenwechsel zwecks Wiederaufnahme diplo­
matischer Beziehungen benutzt. Hofmaier verlas dar­
über einen Brief der «Parteien der Arbeit der Schweiz» 
an den Bundesrat. Darin wird der Vorwurf der Sowjet­
union, die Schweiz sei «profaschistisch», als berechtigt be­
zeichnet und begründet mit der Haltung Bundesrat Mottas, 
der Blockierung russischer Guthaben 1941, der Rede Bun­
desrat Pilets 1940, dem Verbot der Kommunistischen 
Partei und der Sozialistischen Föderation wegen « So­
wjets reuhdiichkeit», der Waffenlieferungen an die 
faschistische Kriegspartei, der Sammlung von 5 Mal­
lionen Franken im Winter 1940 «für die finnischen 
Faschisten», der schlechten Behandlung russischer In­
ternierter und schliesslich der allgemeinen Verbots­
und Zensurpraxis. Im Brief werden folgende Forderun­
gen gestellt: Rücktritt von Bundesrat Pilet; Verbot der 
Liga Aubert (Entente internationale anticommuniste); 
Ausweisung aller faschistischen Kriegsverbrecher; Kor­
rekte und humane Behandlung der russischen Internier­

ten ; Entsendung einer Delegation nach Moskau, beste­
hend aus demokratischen und der U. d. S. S. R. gegen­
über loyalen Persönlichkeiten zur Aufnahme direkter 
Verhandlungen; Beseitigung der Zensur; Aufhebung 
des Verbotes der Arbeiterparteien und Amnestie; Neu­
wahl des Nationalrates. 

In Zürich fand am 8. Februar 1945 im Kongresshaus 
eine gemeinsame Kundgebung des L a n d e s r i n g s 
u n d de r P. d. A. statt. Die Reden von Karl Hof­
maier und G. Duttweiler hat der Literaturvertrieb der 
P. d. A. als Broschüre «Der Weg zur Neuen Schweiz» 
herausgebracht. Von der Presse wurde die kontradikto­
rische Versammlung vielfach als eine vom ahnungs­
losen Landesring einberufene Propagandaversammlung 
der P.d.A. bezeichnet. Immerhin sind einige Erklärun­
gen Hof maiers für die P. d. A. beachtenswert. Es gehe 
nicht darum, führte er aus, unmittelbar nach Beendi­
gung des Krieges den Sozialismus einzuführen, sondern 
darum, «in allen Ländern die politischen und sozialen 
Ansätze für ein Wiedererwecken des Faschismus mit 
Stumpf und Stil auszurotten», «durch eine demokrati­
sche Ordnung des politischen Lebens, durch eine demo­
kratische Ordnung der Wirtschaft ein viel grösseres 
Mass demokratischer Freiheit und sozialer Gerechtig­
keit für das Volk zu schaffen», den Frieden auf eine 
sichere Grundlage zu stellen, die nationale Unabhängig­
keit auch der kleinen Staaten zu garantieren, wirkliche 
und auf der Grundlage der Gerechtigkeit beruhende 
zwischenstaatliche Beziehungen zu schaffen. Dazu 
brauche es das Zusammenwirken aller demokratischen 
und fortschrittlich gesinnten Menschen und Parteien. 
Von der P. d. A., Léon Nicole und sich selber erklärte 
Hofmaier: «Die Partei der Arbeit der Schweiz oder 
Léon Nicole und ich, haben in keinem Moment und in 
keiner Weise irgendwie in Moskau oder anderswo gegen 
die Herstellung normaler diplomatischer Beziehungen 
zwischen der Schweiz und der Sowjetunion gewirkt. Ich 
bitte Sie, von dieser formellen Erklärung Kenntnis zu 
nehmen. Sie können mich und Léon Nicole ebenso wie 
die Partei der Arbeit jederzeit bei dieser Erklärung be-
haften.» Und weiter: «Die Partei der Arbeit erklärt, 
dass sie bedingungslos und vorbehaltlos auf dem Boden 
der nationalen und staatlichen Unabhängigkeit der 
Schweiz steht. Sie erklärt weiter: dass sie diese Unab­
hängigkeit gegen jeden Angriff von aussen — von wel­
cher Seite er auch käme — mit allen Mitteln verteidigen 
wird» (Zitate: «Der Weg zur Neuen Schweiz», S. 6, 8, 
9). Bezüglich der schweizerischen Neutralität sagte 
Hofmaier: «Wir müssen den außenpolitischen Kurs 
unseres Landes ändern . . . Die Schweiz muss eine demo­
kratische Aussenpolitik betreiben. Sie muss in aller­
erster Linie freundschaftliche Beziehungen zu den 
demokratischen Grossmächten unterhalten, zu Amerika, 
Grossbritannien, der Sowjetunion, zum Frankreich des 
Generals De Gaulle, zum neuen demokratischen Italien, 
zum Jugoslawien des Marschalls Tito. Die Schweiz 
braucht deswegen ihre Neutralität nicht aufzugeben. 
Die Partei der Arbeit erachtet die Aufrechterhaltung 
der Neutralität als notwendig. Die Schweiz braucht 
demzufolge auch nicht ihre Beziehungen zu halb- und 
ganzfaschlistischen Ländern abzubrechen. Insbesondere 
dann nicht, wenn die alliierten demokratischen Gross­
mächte zu diesen Staaten selbst normale diplomatische 
Beziehungen unterhalten» (S. 12). — 

Die bedeutendste B a s l e r P. d. A. - K u n d g e ­
b u n g war die vom 9. Mai 1945 auf dem Marktplatz, 
wieder mit Hofmaier als Redner. Es war die Sieges-
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feier. Der Faschismus, führte Hofmaier aus, habe 
jetzt kapitulieren müssen. Die Toten forderten, dass 
wir die Lehren nicht vergessen. Der Faschismus sei das 
Werkzeug des deutschen und italienischen Grosskapi­
tals gewesen ; in allen Ländern stehe das machtgierige 
und profithungrige Grosskapital hinter dem Faschis­
mus. Der Faschismus habe das demokratische Bürger­
tum mit dem Kommunistenschreck gelähmt; die Arbei­
ter und demokratischen Bürger sollten sich jetzt nicht 
mehr trennen lassen gegen den gemeinsamen Feind, 
das Grosskapital. In den Ländern Frankreichs, Ita­
liens, Oesterreichs marschierten jetzt das demokrati­
sche Bürgertum, Sozialisten und Kommunisten Seite an 
Seite. Solange in der Schweiz sich das demokratische 
Bürgertum nicht mit den Parteien der Arbeiterschaft 
und mit den Bauern gegen das Grosskapital verstän­
digte, solange werde jeder soziale und politische Fort­
schritt problematisch bleiben. Für die Zukunft ver­
langt Hofmaier aktive Mitarbeit der Schweiz an einer 
mächtigen internationalen Friedensorganisation, ohne 
Verzug Aufnahme von Verhandlungen mit der Sowjet­
union zur Herstellung normaler und freundschaftlicher 
Beziehungen, Einstellung der Hetze gegen die P. d. A. 
und die Sowjetunion und der perfiden .Spekulation auf 
die Differenzen zwischen den Westmächten und der 
Sowjetunion, was der Bundesrat in der Hand habe, in­
dem er die Liga Aubert und die Mittelpresse zum 
Schweigen bringe, Gewährung der uneingeschränkten 
Pressefreiheit, damit man endlich die Wahrheit ver­
nehme, Ausweisung der Nationalsozialisten und Fa­
schisten aus der ¡Schweiz, Amnestie der verurteilten 
Kommunisten, Kurs auf Frieden in der Innen- und 
Wirtschaftspolitik, Durchführung der Arbeitsbeschaf­
fungsprogramme mit Anrecht auf freie Arbeit, gerech­
ten Teuerungsausgleich, grosszügige Altersversiche­
rung und sofortige Altersrenten von monatlich 200 
Franken aus Bundesmitteln, Neuwahl des National-
rates und eine neue Schweiz, in welcher es für alle 
Arbeit und Verdienst, Wohlstand und Freiheit gibt. — 

Den Bericht über die öffentliche, von 2500 Personen 
besuchte P. d. A.-Kundgebung in L u z e r n am 11. Juni 
überschreibt der «Vorwärts» (21. Juni) : «Durchbruch 
der Partei der Arbeit». Tagesreferenten waren Dr. Xa­
ver Schnieper und Karl Hofmaier. Ersterer führte zum 
Thema: «Christentum und Sozialismus» aus, die christ­
lichen Urwahrheiten fänden im Sozialismus ihre Erfül­
lung. Die Konservative Partei möchte in der Haltung 
eines Dostojewskischen Grossinquisitors die christliche 
Wahrheit und das christliche Gewissen monopolisieren 
und zugunsten der Interessen einer bürgerlichen Rechts­
politik politisch ausnützen gegen die christlichen Prin­
zipien, nach denen Freiheit und Wahrheit unteilbar 
verbunden sind. Hofmaier sprach über «Ziele und Auf­
gaben der P. d. A.». Das wichtigste Gegenwartsproblem 
der Schweiz sei das der Neutralität. Infolge Verände­
rungen auf der weltpolitischen Bühne erfordere es die 
Sicherheit . der Schweiz, als aktives Mitglied in ein 
Weltfriedenssystem einzutreten. Dann kamen die be­
reits bekannten Forderungen der P. d. A. nach Säube­
rung, nach Normalisierung der Beziehungen zur 
UdSSR und den Balkanstaaten, Umwandlung der Teue­
rungszulagen in Lohnerhöhungen, Arbeitsbeschaffung 
und Altersrenten. 

Am 1. M a i beteiligte sich die P.d.A. überall an 
den öffentlichen Kundgebungen des Gewerkschafts­
bundes. In Basel veranstaltete die P. d. A. ausserdem 
aim 30. April eine eigene Demonstration, um, wie die 

sozialistische Presse schrieb; die «numerische Stärke» 
zu zeigen. Die Mai-Kundgebung in G e n f erregte in 
sozialistischen und in bürgerlichen Kreisen besonderes 
Aufsehen. Die Sozialisten zeigten sich empört, dass 
L. Nicole trotz eines sogar schriftlich gegebenen Ver­
sprechens, dass er «keinen Angriff gegen die schweize­
rische sozialistische Partei oder gegen irgendwelche 
Organisation der Arbeiterklasse richten werde» und 
trotzdem sowohl der Redner der Sozialdemokratischen 
Partei wie der der Gewerkschaften sich keine Kritik 
gegenüber der P. d. A. erlaubten, «in dem Augenblick, 
als der Erfolg der gemeinsamen Manifestation der Ar­
beiterklasse Genfs gegen die Reaktion gesichert schien, 
verräterisch in 'einer von Hass strotzenden Ansprache 
die Sozialistische Partei und die Gewerkschaften ange­
griffen und insbesondere die Sozialistische Partei auf 
die schamhafteste und niedrigste Weise verleumdet und 
zur Gewalt aufgerufen hat» («Volksrecht», 5. Mai). 
Die bürgerlichen Kreise hat besonders der Aufruf zur 
Gewalt stutzig gemacht. Nicole sagte wörtlich: «Unser 
Sieg ist mehr. Im Herbst werden wir die Macht ergrei­
fen (gemeint ist in Genf, d. R.) . . . Denn wir sind Re­
volutionäre und wollen mit der kapitalistischen Gesell­
schaftsordnung aufräumen, selbst unter Anwendung 
revolutionärer Mittel.» 

Wahlerfolge 

Besonderen Einblick in den Machtzuwachs der 
P. d. A. bieten ihre Beteiligung und ihre Erfolge bei ver­
schiedenen Wählen und Abstimmungen, hauptsächlich 
im Marz 1945. — Am 21. Januar wurde in Genf ein 
Gesetz über den Staatsrat abgelehnt und eine Vorlage 
über Winterzulagen des Staatspersonals angenommen 
«gemäss den Parolen des Parti ouvrier», wie die Zeit­
schrift «Sozialismus» (April 1945, S. 47) mitteilt. 

Bei den Grossratswahlen im K . a n t o n W a a d t vom 
4. Marz machte das Auftreten der P. d. A. in fast allen 
wichtigen Wahlkreisen Stichwahlen nötig. In Lausanne 
ergaben die Wahlen: P. d. A. 5648 Listen und damit die-
stärkste Partei (Sozialdemokraten 2373). Beim zweiten 
Wahlgang am 8. April zeigte isich ein starker Erfolg 
des Wahlblocks der P. d. A. und der Sozialdemokrati­
schen Partei. Gewählt wurden: 41 P. d. A. (bisher 1), 
28 Sozialdemokraten (21). — Bei den Grossratswahlen 
im K a n t o n St . G a l l e n vom 4. Marz wurden 4 P.d.A. 
gewählt (0) und 29 Sozialdemokraten (24). — Bei den 
Kantonsratswahlen im K a n t o n S o l o t h u r n vom 18. 
Marz erhielt die P. d. A. kein Mandat, die Sozialdemo­
kraten 40 (31). — Bei den Grossratswahlen im K a n ­
t o n A a r g a u vom 18. Marz erhielt die P. d. A. 2 Man­
date (0), die Sozialdemokraten 67 (58). — Bei den Ge­
meinderatswahlen in der S t a d t St . G a l l e n vom 18. 
Marz erhielten Mandate: P.d.A. 4 (0), Sozialdemokra­
ten 14 (13). — Bei den Gemeinderatswahlen von R o r -
s c h a c h vom 18. Marz: P.d.A. 3 (0), Sozialdemokra­
ten 6 (8). — Bei der Bezirkswahl in Z ü r i c h vom 
18. Marz erhielten durchschnittlich Stimmenzahlen : die 
bürgerlichen Kandidaten 12,500, die Sozialdemokraten 
11,300, P.d.A. 4150. — Grossratswahlen im K a n t o n 
A a r g a u vom 18. Marz: P.d.A. 2 (0), Sozialdemokra­
ten 67 (58). — Bei der Zürcher Regierungsratsersatz­
wahl vom 3. Juni machte der P. d. A.-Kandidat Otto 
Brunner 30,000 Stimmen gegen 37,000 des sozialdemo­
kratischen und 61,000 des bürgerlichen Kandidaten. Der 
«Vorwärts» vom 7. Juni schrieb dazu : «Wenn die P. d. A. 
heute nur 7000 Stimmen weniger mobilisiert als die 
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Sozialdemokraten in einem Kanton, in dem die Kommu­
nistische Partei vor dem Kriege nicht mehr als vier­
bis fünftausend Wähler zählte und in dem anderseits 
die Sozialdemokratische Partei noch bei den National­
ratswahlen von 1943 es auf 55,000 Stimmen brachte, so 
wird man wahrhaftig von einem politischen Erdrutsch 
von geradezu (sensationellem Ausmass sprechen dürfen. 
Im «roten» Zürich, der alten Hochburg der schweizeri­
schen Sozialdemokratie, hat Otto Brunner mit 20,000 
Stimmen den Sozialdemokraten Stähli um mehr als 3000 
Stimmen überflügelt!» Im zweiten Wahlgang am 8. Juli 
hat der P. d. A.­Kandidat Otto Brunner 52,000 Stimmen 
erhalten gegenüber den 89,100 des bürgerlichen Kandi­

daten. Das «Volksrecht» vom 21. Juli schrieb dazu, die 
P. d. A. habe «mit Hilfe der Popularität Brunners so viel 
Stimmen als möglich zu erhalten versucht, um daraus 
gewisse Ansprüche ableiten zu können». — Dass Nicole 
bestimmt mit einem grossen Erfolg der P. d. A. bei den 
im Herbst stattfindenden Erneuerungswahlen der kan­
tonalen Behörden in dem Genfer Kantons­ und Staats­
rat rechnet, hat er bereits bei seiner ersten Mairede in 
Genf verraten. Die anlässlich der letzten Gemeinderats­
wahlen von der P. d. A. erreichte Stimmenzahl lässt 
keinen Zweifel darüber, dass die Zusammensetzung der 
kantonalen Behörden für die neue Amtsperiode eine an­
dere sein wird. (Fortsetzung folgt.) 

Belgien ist das erste der kleinen Länder, die ihre 
Freiheit nach harter Besetzung wieder erlangten. Es 
liegt nicht in der russisch besetzten Zone und es ist dar­
um begreiflich, dass ßich das Interesse der Weltöffent­
lichkeit diesem kleinen Land zuwendet, das zu den reich­
besiedeltsten von gane Europa gehört. Verfolgen wir 
die Pressenachrichten die zu uns gelangten, so ist der 
Eindruck unvermeidlich, dass der Krieg diesem Land 
einen starken Linksrutsch gebracht ­habe, der mit den 
Traditionen Belgiens gründlich zu brechen sucht und 
den König seines Amtes entsetzen will. Die vielen für 
diese Haltung angeführten Gründe wollen den Aussen­
stehenden jedoch nicht recht befriedigen. War die Ka­
pitulation des Königs, die doch ein nutzloses Blutbad 
verhinderte >und den Engländern ausserdem 2 Tage mehr 
Zeit Hess, a'ls diese 'zur Räumung des Landes gefordert 
■hatten, wirklich eine unpopuläre Tat? War die Tren­
nung von der Regierung und der Wille, die Leiden des 
Volkes persönlich zu teilen, nicht viel eher eine heroi­
sche Leistung? Waren die Verhandlungen des Königs 
mit Hitler wirklich an sich schon ein Venbrechen? Ver­
nahm man nicht aus zuverlässiger Quelle, es halbe sich 
¡bei diesen Besprechungen einzig um die beiden Fragen 
der Ernährung und der Deportation gehandelt. Dabei 
halbe sich der König geweigert, einer Heralbsetzung der 
Rationen um einen Drittel und der Zwangsverschickung 
insbesondere weiblicher Arbeitskräfte irgendwie zuzu­
stimmen. Welches Verbrechen sollte sich nun hinter 
solchen Handlungen verbergen? So blieb einzig die 
etwas geheimnisvolle Heirat mitten im Krieg als An­
ki agepunkt übrig, deren Unpopulär i tat sich wohl ver­
stehen liess, zumal man vielerlei freilich Unkontrollier­
bares über die eheliche Verbindung herum/bot. Wohl 
haben wir gelesen, wie iman eine Parallele zum.Mare­
chal de France, dem unglücklichen Pétain, einerseits 
und zum Ehedrama 'der letzten Jahre im englischen Ko­
nishaus anderseits zu konstruieren versuchte. Beide 
Parallelen scheinen jedoch nur allzu gekünstelt, in den 
gerade wesentlichsten Punkten zu versagen, und 
es mag uns scheinen, ein Volk, das wirklich an 
seinem König hing, hätte sich durch solche rein äusser­
liche Analogien ebensowenig von ihm abbringen lassen, 
wie durch die juridisch subtilen Unterscheidungen bel­
gischer Minister, die dem König irgend eine illegale 
Handlung vorzuwerfen sich bemühten. Man fragte sich 
also nach den wahren Gründen, deren Paraivant die 
publizierten zu sein schienen, ohne sie finden zu können. 

Aus Gesprächen mit Reisenden in Belgien, die sich 

¡an Ort und 'Stelle informierten, haben wir nun ein ganz 
anderes Bild gewonnen als es uns die Zeitungen ver­
mittelten. Einer derselben gab uns auf unsere Fragen 
die sicherlich erwägenswerte Antwort: «Belgien ist 
beute von der nationalsozialistischen Herrschaft befreit, 
aber von den Methoden und dem Geist des National­
sozial i smu s ist es noch keineswegs frei geworden. So 
schmachtet das Land auch heute noch unter der Will­
kürherrschaft verhältnismässig kleiner Kreise, gegen die 
das Volk ziemlich machtlos ist.» 

U eb ere instimmend berichten diese Reisenden, dass 
eine tiefe Erregung weite Kreise'des belgischen Volkes 
ergriffen hat. Die Mauern der Städte seien mit In­
schriften bedeckt, wie «Leve Leopold» und «Vive le roi». 
Arbeiter behaupten, in ihren Gruben seien ¡bewaffnete 
Gruppen von 30—50 Mann Kommunisten eingedrungen, 
die sie mit vorgehaltenen Maschinenpistolen gezwungen 
hätten, die Arbeit niederzulegen; worauf es in den Zei­
tungen hiess: weil der König zurückkomme, sei der all­
gemeine Streik ausgebrochen. Man fände sogar In­
schriften an den Wänden, die «Hakenkreuz == Hammer 
und Sichel i= Buchenwald» besagten. Andere Leute er­
zählten, dass sie das Bild des Königs in ihrem Fenster 
angebracht, aber sogleich einen Brief von den Kommu­
nisten erhalten hätten, des Inhalts : nur die Entfernung 
des Bildes könne ihnen noch das Leben sichern. Man 
kann solche Aktionen als das Werk ehemaliger .Ma­
quisarden bewerten. Schon aus Frankreich und Italien 
ist es ja bekannt, dass die Maquisleute, so herrliche 
Zeugnisse der Tapferkeit und des Widerstandswillens 
sie auch 'abgelegt haben, doch leider nur zu oft in ihren 
M ethod en s ich den N ati o näl s oz i al i st en ­ a 1 Iz u s ehr . ange­
glichen Laiben. So halben .die Leute des Maquis auch in 
Belgien unibestreitbare Verdienste, die Rettung des für 
Belgien lebenswichtigen Hafens von Antwerpen »ist »¡bei­
spielsweise ihr Werk. Diese Menschen jedoch wieder 
an ein geordnetes Rechtsleben zu gewöhnen, ist zwei­
fei los eine Aufgabe, die Jahre in Anspruch nehmen 
wird. i ' 

Das Erschreckende in Belgien jedoch scheint es zu 
sein, dass die Regierung selbst sich nicht •scheut, ­einen 
diktatorischen Kurs einzuschlagen, der mit dem Volks­
willen nicht in Einklang steht. Es . ist kein Wunder, 
dass den Männern, die, im Gegensatz rzum König, das 
Land verlassen haben,. gegen die Person desselben ein­
gestellt sind. Für sie ist die sogenannte «Königsfrage» 
an sich irrevelant. Es geht ihnen einzig um die Per­
sonalfrage d i e s e s Königs, der ihre Stellung gefährden 
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würde. Einsichtige Leute freilich behaupten, dass die 
Abdankung Leopolds sich unvermeidlich zur Königs­
krise überhaupt ausweiten würde, wodurch nicht nur 
die wertvollen Kolonien dem Land verloren gingen, son­
dern auch die Einheit des Landes selbst, dessen Symbol 
der König sei, gefährdet würde. Es ist jedoch nicht un­
sere Absicht, auf diese verwickelte Frage hier weiter 
einzutreten. Was uns hier interessiert, ist einzig die 
Regierungsmethode der im Amt befindlichen Minister, 
die alles eher als demokratisch zu sein scheint. 

Wieder erzählten uns Reisende, wie sie mit Stau­
nen in Brügge, der Heimat van Ackers, an den Wän­
den zahlreiche Inschriften gesehen : «Weg mit van 
Acker, wir schämen uns deiner.» An einer Sportveran­
staltung habe die erboste Bevölkerung das Auto von 
Ackers umgeworfen und nur ein beträchtliches Polizei­
aufgebot vermochte die Ordnung einigermassen wieder 
herzustellen. Am 21. Juli, dem Nationalfeste Belgiens, 
sei der Kardinal, der die Königinmutter stützte, beim 
Ausgang der Kirche mit ¡spontanen Rufen: «Vive Leo­
pold» überschüttet worden, van Acker hingegen wurde 
mit einem Pfeifkonzert von der Menge bedacht, so dass 
abermals die Polizei eingreifen musste. In Charleroi, so 
erzählte man uns weiter, habe die Regierung Ende Juni 
eine grosse Kundgebung gegen den König veranstaltet. 
Sie mochte hoffen, in diesem Kohlengebiet, das neben 
Lüttich als ein Zentrum des Antileopoldismus gilt, ei­
nen grossen Erfolg einzuheimsen.-Trotzdem beteiligten 
sich an der Kundgebung bloss 2000 Personen, während 
kurz darauf in Antwerpen eine Gegendemonstration 
mit weit über 100,000 Teilnehmern stattfand. Man 
möchte meinen, eine Volksbefragung sei bei einer sol­
chen Sachlage in einer Demokratie das einzig brauch­
bare Mittel zur Lösung des Konfliktes. Hingegen ver­
nimmt man, van Acker habe erklärt: «Ueber die Königs­
frage werden sie keine Wahl haben». Um die erregte 
Stimmung zu beruhigen, habe man in einem Dorf, das 
als antileopoldinisches Zentrum galt, schliesslich eine 
Probewahl abgehalten. Das Ergebnis war, dass 4000 
Stimmen sich für die Abdankung des Königs ausspra­
chen, denen 7000 Stimmen gegen die Abdankung ge­
genüberstanden. So sucht man denn von oben herab 
durch Radio und Presse, die öffentliche Meinung unter 
Druck zu setzen ; proleopoldinische Zeitungen unter dem 
Vorwand der Papierkontingentierung zu knebeln, 
Beamte, die sich offen für den König aussprechen, wie 
den. Gouverneur von Brabant, ihrer Stellungen zu ent­
heben, den König fern vom Lande seiner Freiheit zu 
berauben, kurz, mit diktatorischen Massnahmen die 
Herrschaft einer Minderheit aufrecht zu erhalten. 

Man wird nicht fehl gehen, wenn man in diesen 
Massnahmen zum Teil auch antikatholische Kräfte am 
Werk sieht. Sind doch die Katholiken in ihrer überwie­
genden Mehrheit für den König eingenommen. Die ka-
katholische Partei umfasst 40—50% der belgischen 
Wähler und ist die weitaus stärkste Partei des Landes. 
Ihr linker Flügel, der fast die Hälfte der Partei aus­
macht, ist sozial durch die Kath. Aktion sehr gut ge­
schult und äusserst fortschrittlich eingestellt. Er über­
trifft an Regsamkeit, Wachsamkeit über die soz. Ge­
rechtigkeit und neuen Sozialplänen nicht selten sogar 
die Sozialisten, die mit 30% als zweitgrösste Partei fi­
gurieren; während der Rest sich auf Liberale, was in 
Belgien mit Konservativen gleichzusetzen ist, und Kom­
munisten verteilt. Es mag nun wohl sein, dass manche 
Leute befürchten, ein starker König, denn das scheint 
Leopold immerhin zu sein, der ausserdem ein aufrechter 

Katholik ist, werde den Katholiken ein Uebergewicht 
verleihen, gegen das es schwer wäre aufzukommen. Die­
se Ansicht vertreten wenigstens einige unserer Bericht­
erstatter. 

Trotzdem wäre es falsch zu glauben, dass es hier 
um eine rein konfessionelle Angelegenheit handle; sollen 
doch wenigstens 80% der Bevölkerung für Leopold ein­
genommen sein und zeigen sich doch heute bereits Ten­
denzen sowohl bei den Liberalen, wie bei den Sozialisten, 
ja sogar bei den Kommunisten diese Parteien infolge 
der leopoldischen Frage in je zwei getrennte Gruppen 
zu spalten. 

Erwähnen wir noch schliesslich, dass viele Belgier 
der Ansicht sind, hinter der ganzen Frage stünden letzt­
lich ausländische Mächte. Die ersten Angriffe gegen 
Leopold waren in Pariser Blättern zu lesen, in Wallo-
nien erschien ausserdem gleich nach der Befreiung eine 
separatistische Zeitung «Le Gaullois», die allerdings 
bald ihr Erscheinen einstellen musste, und schliesslich 
könnten gewiss rein machtmässig gesehen auch andere 
Staaten, von einem Zerfall Belgiens Vorteile ziehen. 

' Wie dem auch sei, wir haben keine Möglichkeit diese 
Berichte einer autentischen Prüfung zu unterwerfen; 
wir haben aber auch keinen Grund an der Objektivität 
unseres Berichterstatters zu zweifeln. Wenn wir diese 
Ausführungen hier wiedergegeben haben, so geschah 
es nicht deshalb, weil wir die leopoldinische Frage in 
Belgien an sich für ein in erster Linie weltanschau­
liches Problem hielten, sondern einzig, um zu' zeigen, 
wie mit der militärischen Niederwerfung der totalitären 
Systeme, deren Geist noch keineswegs als überwunden 
betrachtet werden kann. 

'Zum 1a* Sommerkurs 
der Stiftung «Lucerna» 

(23. bis 27. Juli 1945) 
Seit 1927 veranstaltet die Stiftung Lucerna jeweils 

einen mehrtägigen Sommerkurs, an dem ca. 4—6 Pro­
fessoren über aktuelle Themata referieren. Das Niveau 
steht, trotz des weiblichen Zuhöreranteils, über den 
«Volkshochschulkursen» und bot, wie die schriftlichen 
Fragen bewiesen, ein erfreuliches Mass von Sachver­
ständnis, teilweise ein sehr hohes. 
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